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Nr. 34

Die Hie
Pafroui

Bildbericht aus dem

Sextenertal

in den Südtiroler

Dolomiten

Für die
«Zürcher Jllustrierte»
aufgenommen von
M. Seidel

Stacheldrahtverhau einer
italienischen Stellung in
den Sextener Dolomiten.

Sepp Innerkofler (mit umgelegtem Seil) inmitten seiner «fliegenden Patrouille». Hinter ihm sein Sohn, der damals
sechszehn jährige Friedel Innerkofler. Berggewohnt und tollkühn schützten diese paar Leute ihren Heimatboden.
Auch nach Innerkoflers Tod blieben seine Leute beisammen. Mit Schanni Forcher als Zugsführer nahmen sechs
Standschützen bei einem Gipfelsturm im Jahre 1916 zwei italienische Offiziere und zweiundvierzig Mann gefangen.

£/»mi«e//wr «ncfi dew £i«frih /ta/ienr m de« ÏFe/f&rieg im Afdi 3

&egd«» i« de« jcfiwacfi gejchwfzte« itd/ie«irc&-firo/i.fche« Gre«zge£iefe«
der Do/owiten ei«e Äeifie Äöc&rt ««g/eicfier i^dwp/e, i« we/cfie» die
Z?erg£ewo/wer ««d Tiro/er 5ta«drch«tze« d«/?ergewöfi«/icfie &erg-
jteigerhche ««d ro/ddtircfie Leiülw«ge« a« de« 7"dg /egfe«, /«> we/cfee wir
Schweizer die größte -d«lei/«a£we ««d dar größte Kerrtd«d«ii fid£e«.
Die «Zwrcfier ///«rtrierfe» fini i£re« Afitdr^eifer i«r 5exte«ertd/ /dfire«

' Lwe«, «w ;etzt, «acfe we&r d/r zwd«zig /dfire«, de« Spure« «dc&z«-
gefie«, we/cfee fie«fe «oc& iw Sexte«ertd/ d«/ de« ßerge« ««d iw Ge-
ddcfetwir der 2?ewo/wer d«r ;e«er ScÄrecfee«^zeit erfid/ie« ge^/ie^e« rind.

Die Äedd^tio«.

Die
Italiener sammeln Truppen an der Grenze.» Die Sextener

Bergführer brachten diese Nachricht im Laufe des Mai 1915
ins kleine Dolomitendorf Sexten, das umstanden ist von den

kühnsten und schönsten aller Dolomitenberge. Die Ereignisse über-
stürzten sich. Am 19. Mai 1915 wurden alle Männer aufgeboten, die
noch ein Gewehr tragen konnten, von den allerjüngsten bis zu den
ältesten. «Dienstuntauglich» waren sie alle und wenig, viel viel zu
wenig eigentlich; denn die Waffenfähigen waren ja längst in Galizien.
Wie aber sollten diese paar Leute der italienischen Uebermacht stand-
halten? Schon am 21. Mai war der Krieg erklärt. Und da ereignete
sich das Wunder: diese Standschützen stellten wirklich ihren Mann,
sie, die die Berge kannten wie ihre Hosentasche. Sepp Innerkofler
übernahm die Führung der sogenannten «fliegenden Patrouille», er,
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Links: Nach der Vereitelung des Anschlags auf den Paternkofel durch
Sepp Innerkofler bauten die Italiener die Gipfelstellung aus, brachten ein leich-
tes Geschütz zum Gipfel und schössen damit das Dorf Sexten zusammen.
Wie gut hatte Innerkofler die Wichtigkeit dieses Punktes für sein Heimattal
erkannt. Sexten wurde evakuiert unter großem Widerstand der Bevölkerung
(einzelne mußten fast mit Gewalt abtransportiert werden). Die Gemeinde
Sexten hatte während des Krieges bei 400 Einwohnern 54 Tote zu beklagen.

Die Frau Sepp Innerkof-
lers. Sie ist wie alle diese
der Erde verwurzelten
Menschen tief religiös,
zäh und hart, den Schick-
salsschlägen gewachsen.
Für alle diese Leute ist
der Tod, der ihnen in so
mannigfacher Form in
den Bergen begegnet,
etwas Selbstverständliches.
Friedel, der seiner Mutter
nach dem Tode des Vaters
helfen soll, wird von ihr
wieder weggeschickt in
den Kampf. Sie wird sich
schon helfen können, und
zuerst muß die Heimat
geschützt werden.

Friedel, der Sohn Sepp
Innerkoflers, kämpfte
als blutjunger Bursche
mit in der «fliegenden
Patrouille». Er war auch
1918 dabei, als man die
Leiche seines Vaters vom
Paternkofel zu Tal
brachte.

der einer der besten Dolomitenkletterer seiner Zeit war,
und der seinerzeit wegen seines zu niedrigen Wuchses
nicht zum Militär kam. Ueberall war seine kleine Schar
zu finden auf alle Gipfel kletterte sie, um den Feind zu
stören und am Vormarsch zu hindern. Am gleichen Tage
klommen die Leute oft genug auf drei verschiedene
Spitzen, so daß der Feind vermeinte, eine große Anzahl
Gegner vor sich zu haben und nicht anzugreifen wagte.
Die «fliegende Patrouille» war mit ganzem Herzen bei
der Sache, galt es doch die Heimat zu verteidigen, das

Sextenertal, das man von jeder Spitze aus sieht. Im
Gegensatz zu den großen Fronten der Ebene mit ihrem

Die junge Generation
wächst heran, ein fri-
sches Volk von Berg-
führern und Skiläufern,
die sich in der Welt ihrer
Berge wohlfühlen. Hier
ein Neffe Sepp Inner-
kofiers.

Italienische Maschinengewehrnester in den Felswänden der Sextener Dolomiten.
Sie wären noch heute «gebrauchsbereit», so dauerhaft wurden sie seinerzeit erstellt.

Schon 1918 begannen die
Oesterreicher mit dem Wie-
deraufbau von Sexten. Der
Friedensvertrag von Saint-
Germain sprach das Tal den
Italienern zu. Italienische
Truppen marschieren durch
Sexten, jetzt Sesto genannt.

Unten :

Inschrift auf einem Grab-
stein in Sexten. Eine Ein-
wohnerin, die während des

Krieges durch einen Granat-
schuß getötet wurde. Eine
andere, im Jahre 1929 ge-
storbene Familienangehö-
rige, hat bereits eine ita-
lienische Grabschrift er-
halten.

iw.ir.«55- "H.ÏÏL1929

Hans Forcher, genannt
Schanni, ehemals Stand-
schütz bei Innerkoflers
«fliegender Patrouille».
Er wurde bei Innerkof-
lers tollkühnem Hand-
streich auf dem Patern-
kofel schwer verwundet
von seinen Gefährten zu
Tal gebracht. In der Ba-
racke verlangte er den
Hauptmann Dokupil zu

sehen, der ihnen die Handgranaten aus-
gehändigt hatte. Wie dieser samt einer
Anzahl Menschen um sein Lager steht,
zieht der Schanni eine Handgranate un-
ter der Decke hervor und reißt sie ab.
Alles stürmt entsetzt zur Türe. Nur
der Hauptmann Dokupil kommt nicht
mehr zur Zeit — aber die Handgranate
geht nicht los. Ruhig sagt der Forcher:
«Sie geht nicht los, wie die anderen dro-
ben auch nicht losgegangen sind; darum
ist der Paternkofel noch italienisch und
der Sepp Innerkofler tot.»



Der Paternkofel, der Schicksalsberg des Sextenertales. Wir sehen
hier die den Oesterreichern zugekehrte Nordwand, über die
Sepp Innerkofler mit seinen Leuten nachts emporkletterte.
Durch das im Gipfeleinschnitt beginnende Kamin stürzte der
zerschmetterte Innerkofler zur Tiefe. Unten sehen wir die
zerschossene Zinnenhütte und dabei die rastende Bergungs-
gruppe, die den toten Führer im Jahre 1918 zu Tal brachte.

Masseneinsatz an Menschenmaterial gilt hier noch der einzelne etwas.
Innerkofler kennt die strategisch wichtigen Punkte: den Elfer, den
Einser, den Zwölfer, den Paternkofel und wie die Zacken alle
heißen. Der wichtigste Punkt ist ohne allen Zweifel der Patern-
kofel, der das Sextenertal ebenso beherrscht wie den Paternsattel.
Hauptman Dokupil, der Leiter dieses Frontabschnittes, sieht jedoch
die einzigartige Schlüsselstellung des Paternkofels gar nicht und ist
allen Vorstellungen Innerkoflers, der eine ständige Besetzung dieses
Felszackens verlangt, unzugänglich. Wohl darf der Sepp hie und
da seine Patrouille zum Gipfel führen, aber er muß immer wieder
zurück. So kommt es, wie es kommen muß. Die Italiener besetzen

von der leichteren Südseite her den Kofel und nun sausen die ersten
Kugeln auf die schlecht geschützten österreichischen Stellungen.
Jetzt erkennt auch der Herr Hauptmann seinen groben Fehler, und
Innerkofler soll durch einen Handstreich mit seiner Patrouille den
Paternkofel wieder stürmen. In tiefer Nacht klettert er mit fünf
auserwählten Begleitern über die furchtbar steilen Nordwände hin-
auf, unterstützt vom Sperrfeuer der Oesterreicher, aber auch be-
strichen von den italienischen Maschinengewehren. Am Gipfelgrat
schwenken die Leute Sepps eine gelbe Fahne. Das österreichische
Feuer schweigt gleich dem italienischen und im Morgengrauen stür-
men die sechs über die letzten Felsen. Sepp Innerkofler ist der vor-
derste. Er wirft eine Handgranate, zwei, drei mitten in die Ver-
schanzung der Italiener, aber keine explodiert. Da erhebt sich eine
Gestalt über die Verschanzung. Sie packt einen Felsblock und stürzt
ihn auf den Sepp. Zerschmettert liegt der Führer am Fuß des

Kofels. Die fünf Begleiter können sich retten, können absteigen.
Der Paternkofel aber bleibt italienisch bis nach der Isonzoschlacht
im Jahre 1918.

Die Italiener hatten ihrem großen Geg-
ner Sepp Innerkofler auf dem Gipfel
ein Grab geschaufelt. Eine Konserven-
büchse war zu seinen Häupten, in der
sich die Worte «Giuseppe Innerkofler,
guida» fanden. Im Jahre 1918 war nach
der Isonzoschlacht dieser Dolomiten-
abschnitt von den Italienern verlassen
und von den Oesterreichern kampflos
besetzt worden. Innerkoflers Leiche
wurde darauf über die weniger schroffe
Südseite abgeseilt und in Sexten bei-

gesetzt. Strickleitern und Eisenstifte
stammen noch von den Italienern.

Viele Jahre nach Kriegsende wurden noch
Soldatenleichen in fast unzugänglichen Felswän-
den gefunden und nachträglich mit einem
schlichten Kreuz zu Häupten der Erde übergeben.


	Die fliegende Patrouille

